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1 Einleitung 

In diesem Beitrag sollen die Erfahrungen von schwarzen Frauen in der Selbstän-
digkeit in intersektionaler Perspektive untersucht werden, und zwar vor allem 
unter dem Gesichtspunkt ihres Human- und Sozialkapitals. In politischen Dis-
kursen wurde immer wieder hervorgehoben, wie sehr die Gründung von kleinen 
Unternehmen eine Chance für benachteiligte Gruppen auf dem Arbeitsmarkt wie 
Frauen und ethnische Minderheiten darstellen könnte (DTI 2003). In wissen-
schaftlichen Studien wurde demgegenüber betont, dass Frauen als Gründerinnen 
ganz andere Erfahrungen machen als Männer. Seltener als diese haben sie Am-
bitionen auf das Wachstum ihrer Betriebe, sie starten mit einer geringeren Kapi-
talbasis und sind häufig auf „weibliche“ Sektoren wie Gastronomie, soziale Un-
ternehmen und persönliche Dienstleistungen beschränkt. Ein Großteil der ein-
schlägigen Studien hat sich allerdings auf weiße Existenzgründerinnen bezogen 
oder Frauen überhaupt als homogene Gruppe behandelt (De Bruin et al. 2006). 
Dagegen fand die Dynamik der Gründungen von schwarzen oder anderen Frauen, 
die Minderheiten angehören, sehr viel weniger Aufmerksamkeit. In der letzten 
Zeit hat sich die Forschung aber ansatzweise für diese Fragen geöffnet (siehe 
z.B. Forson 2006, 2007a; Dawe/Fielden 2005; Dhaliwal 2000).  

Studien zur Selbständigkeit von ethnischen Minderheiten waren meist auf 
Männer bezogen und ergaben, dass es größere Unterschiede zwischen den ver-
schiedenen Gruppen als zwischen schwarzen und weißen Gründern gibt (Small-
bone et al. 2003). Insbesondere die Zugehörigkeit zu bestimmten Klassen wurde 
als Bestimmungsgrund für unterschiedliche Erfahrungen einzelner Gruppen iden-
tifiziert. Ram und Barrett (2000) haben vertreten, dass die Selbständigkeits-
motive von Pakistanis und Bangladeshis einerseits und von Afrikaner/inne/n, 
Asiat/inn/en und Inder/inne/n andererseits mit ihrer jeweiligen Erziehung und 
mit ihrem Wohlstand zusammen hängen. Gleichwohl wurde den Unterschieden 
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zwischen schwarzen Gründer/inne/n und den Erfahrungen von Afrikaner/inne/n 
und Migrant/inn/en aus der Karibik bisher kaum nachgegangen, ebenso wie die 
Bedeutung von Geschlecht, Klasse und Migranten-Status nur ausnahmsweise 
behandelt wurde (Forson 2007b; Bradley/Boles 2003). 

Vor diesem Hintergrund soll hier am Beispiel des Sektors der schwarzen 
Friseursalons in London untersucht werden, in welcher Weise sich die Intersek-
tion von Geschlecht, Ethnizität und Migration in den Erfahrungen von schwarzen 
Frauen bei der Mobilisierung von Ressourcen niederschlagen, und inwiefern 
sich diese Erfahrungen von denen weißer oder asiatischer, ebenso wie zwischen 
afrikanischen und karibischen Frauen unterscheiden.  

Die Studie stützt sich auf Daten einer größeren Untersuchung über Selbstän-
digkeitserfahrungen von schwarzen Frauen in London. Zunächst gehe ich darauf 
ein, wie die Situation von schwarzen Frauen in der bisherigen Literatur zu Entre-
preneurship und zu kleinen und mittleren Unternehmen behandelt wurde; dann 
frage ich, inwieweit neuere Forschungen zur Mobilisierung von Ressourcen und 
zu Erfahrungen von Start-ups die Situation von in Großbritannien lebenden 
Schwarzafrikanerinnen und schwarzen Frauen aus der Karibik angemessen be-
rücksichtigen. Schließlich werden Methode und Ergebnisse meiner Studie vor-
gestellt und im Kontext der Intersektionalität von Geschlecht und Ethnizität dis-
kutiert.  

2 Selbständigkeit von schwarzen Frauen 

Wenngleich die Erforschung der Selbständigkeit von Frauen sehr viel weniger 
entwickelt ist als diejenige von Männern (De Bruin et al. 2007; Marlow et al. 
2009), so gibt es doch eine Reihe von Belegen dafür, dass erhebliche ge-
schlechtsspezifische Unterschiede bestehen. Aus feministischer Perspektive wer-
den vor allem die Benachteiligungen thematisiert, die Frauen erleben, wenn sie 
ein Unternehmen gründen oder später auch vergrößern wollen, da sie gegenüber 
Männern einen schlechteren Zugang zu Human- und Sozialkapital, aber auch zu 
Geld haben und von daher als Eigentümer/innen von Kleinunternehmen unter-
repräsentiert sind (Fielden/Davidson 2005; Belle/La Valle 2003). Andere femi-
nistische Forscherinnen betonen den kulturellen Hintergrund, da vorrangig männ-
liche Erfahrungen aufgenommen wurden und diese auch den Diskurs zur Selb-
ständigkeit prägen (Ahl 2004).  

Angesichts des alltäglichen Rassismus, den schwarze Frauen insbesondere 
außerhalb von Afrika erleben (Hooks 2000; Amos/Parmar 1997), erfassen Sicht-
weisen, die sich allein auf den geschlechtsspezifischen Aspekt ihrer Situation 
beziehen, ihre Erfahrungen nur unzureichend. Bei ihnen überkreuzen und ver-
knüpfen sich vielfältige Unterdrückungen, so dass sie den Wirkungen patriar-
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chalischer Strukturen ganz anders unterliegen, als dies für weiße Frauen der Fall 
ist. Studien zu selbständigen Frauen aus ethnischen Minderheiten haben daher 
betont, wie sehr Ethnizität und Geschlecht gleichermaßen deren Erfahrungen 
prägen, etwa in Bezug auf geschlechtsspezifische ethnische Ressourcen und den 
unterschiedlichen Zugang dazu innerhalb der ethnischen Ökonomie (Anthias/ 
Mehta 2003; Bradley/Boles 2003).  

Patriarchale Analysen begrenzen die Möglichkeiten, geschlechtsspezifische 
Trennungen in ihrem historischen Kontext zu erfassen. Viele Feministinnen 
haben allerdings auch gefordert, nicht bei einem abstrakten Konzept des Patriar-
chats stehen zu bleiben, sondern sich stärker geerdeten Analysen zu öffnen, die 
vom weiblichen Alltag ausgehen (Gottfried 1998). Insofern ist die Diskussion 
über selbständige schwarze Frauen auch in einem historischen und zeitgenössi-
schen Kontext zu führen, der die Dimensionen von Ethnizität, Klasse, strukturel-
ler Armut und Geschlecht aufnimmt, also über geschlechtsspezifische Besonder-
heiten hinausgeht. 

Bisherige Studien über selbständige schwarze Frauen 

Die Gründungserfahrungen von Frauen sind um die Frage der Beschaffung von 
Ressourcen zentriert – persönliche, soziale und finanzielle. Das sind die primä-
ren Faktoren, damit der erfolgreiche Übergang von der Vorstellung, sich selb-
ständig zu machen, zur tatsächlichen Selbständigkeit geschafft werden kann.  

Humankapital, Erziehung und Ausbildung 

Humankapital besteht in erworbenen Eigenschaften, die zu erhöhter Effizienz 
und Leistung führen (Becker 1993). Es kann sich aus verschiedenen Quellen 
speisen, unter anderem aus Investitionen in formale Erziehung, Berufserfahrung, 
allgemeine und spezifische Weiterbildung (Carter et al. 1997). Demgegenüber 
sieht Pierre Bourdieu (1986) Humankapital als eine institutionalisierte Form sei-
nes breiteren Konzepts des kulturellen Kapitals, zu dem ebenso Haltungen, 
Denkweisen und Habitusformen gehören. Dollinger (1994) hat vertreten, dass 
das persönliche Kapital eines Unternehmers auch Urteilsfähigkeit, Weitblick, 
Kreativität, Phantasie und Intelligenz umfasst.  

Studien zu weiblichen Selbständigen haben gezeigt, dass diese im allgemei-
nen nicht weniger qualifiziert sind als Männer, ihnen aber spezifische betriebs-
wirtschaftliche Qualifikationen in Bezug auf Marketing oder Rechnungswesen 
fehlen, so dass ihnen sichere Arbeitsplätze und betrieblicher Aufstieg verwehrt 
wird und sie Diskriminierungen erfahren (Bradley et al. 2007), was wiederum 
dazu führt, dass sie keine Gelegenheit bekommen, weitere Berufs- und Füh-
rungserfahrungen zu sammeln. Dies wirkt sich dahingehend aus, dass ihnen we-
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nig Vertrauen entgegen gebracht wird, wenn sie sich selbständig machen wollen 
(Carter/Cannon 1992).  

Obwohl Männer und Frauen in der ersten Zeit ihrer Unternehmensgründung 
gleichermaßen geneigt sind weiterbildende Kurse zu besuchen, haben öffentliche 
Programme Frauen häufig in erheblichem Ausmaß diskriminiert (Richardson/ 
Hartshorn 1993). Darüber hinaus hat die Beobachtung vieler Maßnahmen zur 
Förderung und Weiterbildung von Arbeitslosen oder Unterbeschäftigten gezeigt, 
dass Angehörige schwarzer Minderheiten niedrigere Beteiligungs- und Erfolgs-
raten haben als solche der Mehrheitsgesellschaft (Atkinson et al. 2003).  

Untersuchungen zu Entrepreneurship und Selbständigkeit haben ergeben, 
dass Vorbilder eine bedeutende Rolle bei der Entscheidung für eine Gründung 
spielen (Delmar/Davidsson 2000).  

Dabei ist für Kinder nicht nur wichtig, dass ihre Eltern überhaupt selbstän-
dig sind, bedeutsam ist auch, inwieweit deren Status oder Erfolg als positiv er-
lebt wird (Davidsson 1995), insbesondere wenn es sich um selbständige Männer 
handelt (Matthews/Moser 1995). Dieses Ergebnis kann aber auch damit zusam-
menhängen, dass es sich bei den untersuchten Vorbilder überwiegend um Män-
ner handelte. Im Fall von ethnischen Minderheiten stellten Butler und Cedric 
(1991) fest, dass die Wirkung von Vorbildern vor allem dann stark war, wenn 
die Selbständigkeit mit der Erwartung höherer Einkommen als bei abhängiger 
Beschäftigung einherging.  

Es gibt nur wenige Erkenntnisse über die Erziehungs- und Ausbildungssi-
tuation von Angehörigen schwarzer Minderheiten, die sich selbständig machen. 
Den Untersuchungen von Whitehead et al. (2006) zufolge verfüge diese über 
höhere Bildungsabschlüsse als der Durchschnitt der Selbständigen. Da die Mit-
arbeit in Familienunternehmen bei ihnen gängig ist, haben potenzielle Selbstän-
dige Gelegenheit, hier alles, was dafür wichtig ist, zu lernen. 

(Ram et al. 2000). Dies trifft auch auf Frauen in asiatischen Familienunter-
nehmen zu (Dhaliwal 2000; Fielden et al. 1999). Betrachtet man die Intersektion 
von Geschlecht und Ethnizität, so muss man feststellen, dass dies dagegen bei 
schwarzen weiblichen Selbständigen nicht der Fall ist, da innerhalb der afrikani-
schen und karibischen Gemeinschaften die eigene Geschäftstätigkeit bei weitem 
nicht so verbreitet ist. 

Es ist daher anzunehmen, dass schwarze Frauen andere Zugänge zu Human-
kapital benötigen. Studien in den USA haben gezeigt, dass selbständige afro-
amerikanische Frauen, deren Erfahrungen oft mit denjenigen schwarzer Frauen 
in Großbritannien verglichen werden, an herkömmlichen betriebswirtschaftlichen 
Kursen wie Management, Rechnungswesen und Marketing interessiert wären 
(Lownes-Jackson 1999). Aber auch andere Themen wurden genannt: Unterneh-
menswachstum, globale Märkte, Einkauf, Computer und Technologie, Personal-
rekrutierung oder Krankenversicherung. Diese Qualifikationen sind für Angehö-
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rige schwarzer Minderheiten über die normalen Kanäle meist nicht zugänglich, 
insofern müssen schwarze Frauen andere, informelle Wege einschlagen und ihre 
sozialen Netzwerke nutzen.  

Netzwerke und Unternehmensförderung 

Studien zu geschäftlichen Netzwerken haben gezeigt, dass für den Erfolg von 
selbständigen Männern wie auch von Frauen (Kovalainen 2004) sowohl dichte 
wie lose Netzwerke von Bedeutung sind. Durch sie ist es möglich, sich Informa-
tionen und Beratung zu verschaffen (Shaw 1997), und in Irland fand man her-
aus, dass sie zu unternehmerischen Innovationen beitragen können (Birley et al. 
1991). Lose Verbindungen auf persönlicher Basis erleichtern den Zugang zu 
Ressourcen jenseits der unmittelbaren Freundschafts- und Familienkontakte 
(Chell/Baines 2000), und zwar sowohl zu sozialem wie zu finanziellem Kapital. 
Vor allem Frauen bekommen so die Chance, ihre Isolation zu überwinden, In-
formationen auszutauschen, Erfahrungen zu sammeln, Geschäfts- und Kunden-
kontakte aufzubauen sowie sich Rat und Unterstützung zu verschaffen (Atkin-
son 2001). Für Frauen gilt, dass sie häufig formelle oder informelle Kontakte zu 
anderen Frauen und zu Verwandten pflegen (Renzulli et al. 2000), da sie von 
den informellen Netzwerken der Männer oft ausgeschlossen bleiben (Aldrich/ 
Sakano 1998). Allerdings stellten Renzulli et al. (2000) fest, dass der intensive 
Kontakt zu Verwandten sich für die Frauen als nachteilig erwies, wenn sie sich 
Humankapital oder Geld für ihre Geschäftstätigkeit beschaffen wollten. 

Soziale Netzwerke können sich für bestimmte Gruppen von Frauen aber 
auch in spezifisch rassifizierter und geschlechtsspezifischer Weise negativ aus-
wirken. Erstens ist die Verfügung über billige familiäre Arbeitskraft geschlechts-
spezifisch geprägt (Dhaliwal 2000). So gibt es bei Angehörigen schwarzer Min-
derheiten Männer, die über die Arbeitskraft ihrer Frauen nahezu unbegrenzt 
verfügen können, aber aufgrund von kulturellen Normen ist der umgekehrte Fall 
kaum jemals gegeben. Zweitens kann diese Art der Familienwirtschaft dazu 
führen, dass die weibliche Arbeitskraft ausgebeutet wird, ohne dass ihr Beitrag 
zum Erfolg des Geschäfts überhaupt anerkannt wird (Apitzsch 2003). Des wei-
teren machen asiatische Frauen die Erfahrung, dass sie auf dem formellen Ar-
beitsmarkt diskriminiert werden, was sie zur Selbständigkeit treibt, sie dabei 
aber auf ähnliche Schwierigkeiten stoßen, da die engen sozialen Netzwerke 
innerhalb der Gemeinschaft der Kleinunternehmen ihnen als Frauen kaum Un-
terstützung gewähren (Ward/Jenkins 1984; Dawe/Fielden 2005).  

Schließlich wurde die Vorstellung, dass Frauen aus ethnischen Minderheiten 
selbstverständlich von älteren weibliche Verwandten unterstützt würden, von 
Rana et al. (1998) in Frage gestellt, da ihnen zufolge kulturelle Normen bestehen 
können, wonach Frauen ins Haus gehören, so dass diese Verwandten keinerlei 
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Verständnis für die Wünsche der Frauen haben, außer Haus zu arbeiten und 
ihnen bei der Kinderbetreuung zu helfen. Ram et al. (2001b) betonen, dass die 
Literatur zum hohen Stellenwert der Familie für Selbständige die negativen Fol-
gen von Machtbeziehungen verschleiern, die aufgrund der Verhältnisse zwi-
schen den Geschlechtern und den Generationen bestehen.  

Inwieweit treffen diese Erkenntnisse auch für die Erfahrungen von schwar-
zen Frauen zu, bei denen es höhere Anteile von Alleinerziehenden, aber auch 
stärker egalitäre Familienstrukturen gibt? Die Evidenz dazu ist spärlich. Schwarze 
Feministinnen (Anthias/Mehta 2003; Mirza 2003) haben hervorgehoben, dass 
die häusliche Sphäre bei der schwarzen Bevölkerung einer anderen Dynamik 
unterliegt, als dies bei weißen Haushalten der Fall ist. Es ist daher auch anzu-
nehmen, dass die sozialen Netzwerke schwarzer Frauen anders funktionieren als 
die von weißen und asiatischen Frauen. 

Soziale Netzwerke geben Unterstützung und reduzieren die Kosten der Selb-
ständigkeit. Studien dazu gehen meist davon aus, dass die Verfügbarkeit eines 
Netzwerks immer gegeben ist, aber aufgrund ihrer aktuellen und vergangenen 
Migrationserfahrungen sind afrikanische und karibische Frauen oftmals in kul-
turelle und geographische Netzwerke eingebettet, die sich im Wandel befinden, 
so dass die gängigen Vorstellungen der Selbstverständlichkeit dieser Einbettung 
revidiert werden müssen. Palriwala und Risseew diagnostizieren in diesem Sinn 
ein dynamisches Zusammenspiel zwischen kulturellen Regionen, historischen 
Wandlungsprozessen und den Aushandlungen zur Qualität der Beziehungen 
(1996: 16), was sich in wechselnden Bezugsgruppen und Grenzen für eventuelle 
Unterstützungen niederschlägt.  

Um Beziehungen zu schaffen und aufrecht zu erhalten, braucht es Zeit und 
Mühe, und wenn ein Netzwerk durch Migration verloren geht, ist größerer Auf-
wand nötig, um sich ein neues zu aufzubauen. Viele schwarze Frauen haben ihre 
„alte“ Familie und ihre Freunde in ihrem Heimatland zurückgelassen und schaf-
fen sich „neue“ Familien im Zuwanderungsland. Gelegentlich bleibt auch ein 
interkontinentales Netzwerk mit seinen wechselseitigen Verbindungen und Ver-
pflichtungen erhalten, was sich für die folgenden geschäftlichen Entscheidungen 
als folgenreich erweisen kann. Gleichzeitig bedeutet die Migration nach Groß-
britannien häufig, dass sich die wirtschaftliche Situation der Familie ver-
schlechtert. Von daher wird von den Frauen erwartet, dass sie zum familiären 
Einkommen beitragen, ohne dass sie aber weiter über die früheren Netzwerke in 
ihrem Heimatland verfügen können. Viele Frauen befinden sich dann in der Si-
tuation, dass sie, um außer Haus arbeiten zu können, jemanden für die Kinder-
betreuung brauchen, was häufig durch die Hilfe von Familienmitgliedern gelöst 
wird. Verheiratete Frauen haben am ehesten Zugang zu dieser Art familiärer Un-
terstützung (Rogers 2005). Wie aber ergeht es den Nicht-Verheirateten oder 
denen, deren Ehemann kein Interesse an ihrer außerhäuslichen Tätigkeit hat? 
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Rogers (2005) stellt fest, dass die nicht verheirateten Frauen sich in diesen Fäl-
len oftmals an die erweiterte Familie wenden können, was etwa bei karibischen 
und afrikanischen Frauen traditionell üblich ist (Bryan et al. 1985; Dunne/King 
2003). In Großbritannien sind schwarze Frauen oftmals Haushaltsvorstände ohne 
männliche Hilfe oder nur mit minimaler männlicher Unterstützung und müssen 
so für die ganze Familie sorgen. Für karibische Frauen kann die Situation als 
Alleinerziehende vor dem Hintergrund relativ egalitärer Familienstrukturen den 
Rückgriff auf Verwandte zu einer Herausforderung werden lassen.  

3 Methodik und Sample 

Die hier zugrundeliegenden Daten entstammen einer größeren Studie, in der die 
Selbständigkeitserfahrungen von afrikanischen und karibischen Frauen in Groß-
britannien untersucht wurden. Dafür wurde London als Untersuchungsort ge-
wählt, weil hier viele schwarze Frauen dieser ethnischen Gruppen leben, die 
rund zehn Prozent der Londoner Bevölkerung ausmachen (ONS 2005). Zunächst 
wurden für eine Vorstudie weibliche schwarze Schlüsselpersonen befragt. Außer-
dem wurden Interviews mit Verantwortlichen in Politik und Verwaltung geführt, 
Dokumente zu Regelungen für die Friseur- und Anwaltsbranche gesichtet und 
schließlich 50 Tiefeninterviews mit schwarzafrikanischen und schwarzen karibi-
schen Geschäftsfrauen geführt, davon 15 mit Anwältinnen – die hier keine wei-
tere Berücksichtigung finden – und 35 mit Friseurinnen. 

Der Sektor der schwarzen Friseurinnen ist traditionell weiblich, ethnisiert 
und hat niedrige Verdienste. Er ist wenig reguliert, und es herrscht eine Kultur 
der Informalität vor. Er gilt als „sicherer Raum“ (Kirton/Healy 2004) für 
schwarze Frauen. Nicht nur die Geschäftseignerinnen, auch die Angestellten und 
Kundinnen sind meist schwarze Frauen.  

Von den 35 afrikanischen und karibischen Frauen, die einen Friseursalon 
führten, gaben 20 an, dass sie entweder in Großbritannien geboren oder als Kin-
der hierher gekommen und somit auch hier aufgewachsen sind. Die übrigen 15 
Frauen kamen als Erwachsene nach Großbritannien und hatten Schul- und Ar-
beitserfahrungen in ihren Heimatländern. Wie später noch zu sehen ist, hatte der 
jeweilige migrantische Status der eingewanderten Frauen zum Teil erhebliche 
Folgen für die Strategien, die sie bei der Gründung ihrer Unternehmen verfolg-
ten. Alle Frauen boten Friseurdienste an, die Hälfte von ihnen betrieben zusätz-
lich Nagel- und Schönheitsstudios (mit Massage, Kosmetik und verschiedenen 
Körperbehandlungen) sowie den Handel mit einschlägigen Produkten. Einige 
wenige (vier) haben ihr Angebot durch andersartige Dienstleistungen, wie Party-
service oder Geldtransfer, noch weiter diversifiziert. 
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4 Die Verfügung über Kapital – Chancen und Barrieren 

Hier werden die Ergebnisse der Interviews vorgestellt, soweit sie die Erfahrun-
gen der Teilnehmerinnen in Bezug auf den Zugang zu verschiedenen Formen 
von Kapital (kultureller, sozialer und finanzieller Art) betreffen, wobei es vor 
allem um die Strategien der Frauen auf der Mikroebene geht. 

Kulturelles Kapital  

Inkorporiertes kulturelles Kapital – kulturelle und ethnische Ressourcen 

Der Zugang ethnischer Minderheiten zu ethnischen und kulturellen Ressourcen 
wurde oft als einer der wesentlichen Gründe für deren geschäftlichen Erfolg in 
westlichen Ländern genannt (Light/Rosenstein 1995). Früheren Studien zufolge 
waren viele Selbständige zudem davon beeinflusst, dass sie bereits in ihrer Kind-
heit entsprechende Vorbilder vor Augen hatten, die zumeist Männer waren. Dem-
gegenüber ergibt unsere Studie, dass von den befragten Frauen 16 in ihrer Fa-
milie selbständige Frauen erlebt hatten – Mütter, Großmütter und Schwestern. 
Ein Blick durch die intersektionale Brille zeigt, dass die matriarchale Struktur in 
westafrikanischen und karibischen Familien Frauen die ökonomische Unabhän-
gigkeit in einer ansonsten patriarchalischen Gesellschaft erleichtert (Dunne/King 
2003) und ihnen durch diese Vorbilder somit ethnische Ressourcen zur Verfü-
gung stellt, die asiatischen oder weißen Frauen häufig fehlen.  

Berücksichtigt man zusätzlich die Migrationserfahrung, so zeigt sich, dass 
von den 16 Frauen, die weibliche Vorbilder hatten, 13 Migrantinnen waren, drei 
dagegen in Großbritannien aufgewachsen sind. Die Eltern von Olivia und Beryl 
hatten bereits selbst einen Friseursalon, den diese jeweils übernehmen konnten, 
und die Eltern von Adjoa hatten in Westafrika eine chemische Reinigung. Im 
Vergleich zu dieser Gruppe gaben zehn Migrantinnen an, dass ihre Mütter selb-
ständig waren, bei dreien waren die Schwestern, bei einer die Großmutter und 
bei dreien der Vater bereits selbständig. Die Geschichte von Schwarzen in Groß-
britannien vor dem Hintergrund der britischen Kultur prägt also die Dynamik 
schwarzer Familien. 

Eine weitere Betrachtung der Intersektion von Migration, Ethnizität und 
Geschlecht ergibt, dass zehn Migrantinnen selbständig waren, bevor sie nach 
Großbritannien kamen, so dass sie sich eher eine Gründung zutrauten und Res-
sourcen dazu auf spezifische Weise mobilisierten. Hohe Raten von weiblicher 
Selbständigkeit im Herkunftsland setzen sich also im Ankunftsland fort und 
werden auch durch den Umstand befördert, dass der Zugang zu Arbeitsplätzen 
im formalen Sektor in letzterem begrenzt ist. Dies ist hervorzuheben, da die frü-
heren Erfahrungen von Frauen in ihren Herkunftsländern, die ihre Einstellung 
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und ihr Verhalten in Bezug auf Selbständigkeit stark beeinflussen, in der ein-
schlägigen Forschung meist ignoriert werden. Rachel drückte es so aus:  
 

„Ich habe bereits viel gewusst, bevor ich mit meinem eigenen Geschäft angefan-
gen habe... bevor ich in dieses Land gekommen bin... Ich weiß eine Menge dar-
über, wie man so ein Geschäft aufmacht und wie man es dann führt.“ 

 

Die bisherige Selbständigkeit fand in Ländern statt, in denen es keinerlei Unter-
stützung für Geschäftsgründungen gibt, so dass die Frauen gelernt haben, sich 
auf sich selbst zu verlassen und zum Überleben ihrer Geschäfte auf Netzwerke 
zurückzugreifen (Chamlee-Wright 1997). Auch hier zeigen sich Unterschiede zu 
den Nicht-Migrantinnen, inwieweit diese also Unterstützung von außen suchten. 
Neun Nicht-Migrantinnen nahmen verschiedene Arten von Beratung in Anspruch. 
Mehrere, wie etwa Bambi, machten Gebrauch von dem offiziellen Angebot der 
britischen Regierung Business Link, und hatten im übrigen „mit Mitstudierenden 
an der Berufsschule gesprochen“, während sich andere wie Zoe bei der Grün-
dung von Freunden und Verwandten mit einschlägigen Kenntnissen beraten lie-
ßen. Von den Nicht-Migrantinnen waren mehrere Lehrerinnen bei der Berufs-
schule der Friseure, wodurch sie gute Verbindungen zu dem dortigen Lehrkör-
per hatten und sich bei den erfahrenen Kolleg/innen Rat holen konnten. 

Im Gegensatz dazu führten die Selbständigkeitserfahrungen, die sie selbst 
machten oder die in ihrer familiären Umgebung gemacht wurden, bei den Migran-
tinnen zu einer Haltung der Eigenständigkeit, die sie jegliche Art von Beratung 
rundweg ablehnen ließ. Typisch dafür ist folgende Aussage von Ellen, die meinte:  
 

„Ich glaube nicht, dass man irgendwelche Ratschläge braucht, um seinen eigenen 
Laden aufmachen. Man weiß, was zu tun ist. Man besorgt sich das nötige Kapital 
und dann fängt man an... verschafft sich die nötige Grundausstattung – und das 
war’s dann.“ 

 

Bei diesen Frauen wurde Beratung erst dann erwogen, wenn die Dinge schlecht 
liefen oder wenn sie ihr Geschäft eine Weile betrieben hatten und feststellten, 
dass ihre Erfahrungen aus dem Heimatland nicht ausreichten, um sich in einer 
ganz anderen Unternehmenslandschaft zu behaupten. Es war nicht so, dass die 
Frauen über mögliche Beratungsangebote nichts wussten oder ihnen der Zugang 
dazu gefehlt hätte, sondern vielmehr, dass sie diese im Vergleich zu ihren eige-
nen Erfahrungen geringschätzten. Entscheidend für die Wahrnehmungen von 
solchen Angeboten durch schwarze Frauen ist also offenbar, in welchem Maß 
sie in die britische Gesellschaft integriert sind.  

Institutionalisiertes kulturelles Kapital – die Akkumulation von Humankapital 

Nicht-Migrantinnen waren sehr erfahrene Friseurinnen mit entsprechenden Aus-
bildungsabschlüssen, und zehn von ihnen hatten sogar die Befähigung, in die-
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sem Bereich zu unterrichten, dagegen fehlten ihnen weitgehend geschäftliche 
Kenntnisse und Erfahrungen. Vermutlich weil sie sich dieses Mangels bewusst 
waren, griffen die meisten von ihnen bei der Eröffnung ihres eigenen Salons auf 
entsprechende Angebote der Weiterbildung zurück. Dabei konnte es sich um 
zweitägige Crash-Kurse oder auch um sechsmonatige betriebswirtschaftliche 
Seminare handeln.  

Sarah, eine 56jährige Frau aus der Karibik, hatte solche Business-Kurse im 
Rahmen ihrer Friseur-Ausbildung belegt, da sie sich damals schon sicher war, 
dass sie eines Tages ihren eigenen Salon eröffnen würde. Viele Frauen besuch-
ten auch berufsbegleitende Kurse. Mehrere Migrantinnen hatten nach einer Weile 
ihre erste Selbständigkeit aufgegeben und machten sich nun daran, Qualifika-
tionen zu erwerben, um im Bereich der Friseurdienstleistungen Fuß zu fassen, 
wobei bemerkenswert ist, in welcher Weise sie Ressourcen mobilisieren konnten, 
um das nötige Humankapital dafür zu erwerben. Henrietta war sich im Klaren 
darüber, dass ihr dieses fehlte und sie war entschlossen, dem durch den Besuch 
von Kursen abzuhelfen, aber dies wurde durch eine Schwangerschaft verhindert. 
Sie ersetzte also den Kursbesuch dadurch, dass sie in anderen Friseursalons als 
unbezahlte Praktikantin arbeitete, und begann, bei sich zu Hause Familienmit-
gliedern und Freundinnen Friseurleistungen anzubieten, um so Erfahrungen zu 
sammeln. Sie berichtete darüber: 
 

„Am Wochenende ist mein Haus voll mit Freundinnen und ich wasche und 
schneide ihnen die Haare, mache Kosmetik, Wachsbehandlungen und all dieses 
Zeug. Dabei habe ich gelernt, wie man richtig mit Haaren umgeht.“ 

 

Allerdings mussten viele, die so verfuhren, feststellen, dass sie zu Hause nicht 
die gleichen Preise wie in einem Friseursalon verlangen konnten. Dazu kam, 
dass sie die Freunde/Freundinnen und Verwandte mit Tee und Kaffee, auch mit 
Essen bewirten mussten, und ihnen nur wenig Privatheit übrig blieb. Das führte 
bei mehreren dazu, dass sie früher als geplant daran gingen, ihren eigenen Salon 
zu eröffnen. Gleichwohl hatte ihnen dieser informelle Weg dazu verholfen, Hu-
mankapital anzusammeln, bevor sie ihre Selbständigkeit im formalen Sektor auf-
nahmen. 

Soziales Kapital – Entrepreneurship als „kollektive“ Tätigkeit 

Es wurde ausgeführt, dass für manche ethnische Minderheiten der Erfolg ihrer 
Kleinbetriebe darauf beruhte, dass sie Zugang zu billiger unqualifizierter Arbeit 
von Familienmitgliedern hatten, dies aber für afrikanische und karibische Selb-
ständige nicht zutraf (Ram/Jones 1998). 
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Soziales Kapital auf der Basis von Gruppenzugehörigkeiten 

Zoe und Olivia setzten ihre Mütter in ihren Salons beim Empfang ein (keine 
Kerntätigkeit). Daraus könnte man schließen, dass der Qualifikationsanspruch in 
diesem Gewerbe es verhindert, dass afrikanische und karibische Selbständige in 
größerem Umfang billige familiäre Arbeitskraft einsetzen könnten (Ram/Jones 
1998). Aber die Unterstützung konnte auch auf andere Art erfolgen. So half Oli-
vias Bruder ihr bei finanziellen Fragen, und die Ehemänner von Fola, Henrietta, 
Adjoa und Ellen übernahmen für sie ebenfalls solche Aufgaben sowie die Buch-
haltung. Bambis und Zoes Töchter, Folas Schwester sowie Henriettas und Ad-
joas Ehemänner sprangen bei der Geschäftsführung ein, wenn die Frauen einmal 
nicht da waren – auch hier handelte es sich nicht um Kerntätigkeiten. Im Gegen-
satz zu der häufig in der einschlägigen Literatur vertretenen Ansicht, dass afrika-
nische und karibische Selbständige nicht auf familiäre Unterstützung rechnen 
könnten, war dies bei den hier untersuchten Fällen anders. Shirleys Bruder hatte 
ihr das gesamte Gründungskapital zur Verfügung gestellt und sie sagte, sie würde 
sich an ihre Mutter wenden, wenn sie Geld für neue Investitionen bräuchte. 
Henrietta, Martha, Ellen, Rachel, Fola und Lillian hatten ebenfalls Familienmit-
glieder um finanzielle Unterstützung bei der Gründung gefragt und diese be-
kommen. Darüber hinaus waren die Familien auch indirekt äußerst hilfreich, um 
den Verlust bisheriger sozialer Netzwerk durch die Migration auszugleichen. 
Lillian und Martha (Schwarzafrikanerinnen) wurden von ihren Müttern bei der 
Kinderbetreuung unterstützt, und zwar sogar auf interkontinentaler Basis. Lil-
lians Mutter hatte ihre Arbeit aufgegeben, um nach Großbritannien zu kommen, 
während Martha ihre Kinder nach Afrika schicken konnte, während sie die Fri-
seur-Ausbildung absolvierte, und diese kamen erst wieder zurück, als sie bereits 
zur Schule gingen.  

Manche Sozialwissenschaftler/innen haben gemeint, Frauen und ethnische 
Minderheiten seien deshalb besonders auf die engmaschigen Netzwerke von 
Verwandtschaft und Freunden angewiesen, weil ihnen der Zugang zu größeren, 
informationsreicheren Netzwerken aufgrund von gesellschaftlichem Rassismus 
und Sexismus verwehrt ist. Aber viele dieser Frauen kommen aus Kulturen, in 
denen soziale Netzwerke fließend und informell strukturiert sind, und zwar rund 
um Verwandtschaft und Nachbarschaft. Ihr Verhalten ist daher unabhängig von 
ihrem kulturellen Hintergrund nicht zu verstehen, da Selbständigkeit nicht in 
einem sozialen Vakuum stattfindet. Wenn sie dabei auf ethnische, verwandt-
schaftliche und weibliche Netzwerke zurückgreifen, muss das keineswegs eine 
Reaktion auf Rassismus oder Sexismus oder eine Folge des Verlusts früherer, 
weiter gefasster Netzwerk sein, sondern darin drückt sich die Erfahrung aus, dass 
Selbständigkeit in ihren Herkunftsländern immer schon in ethnischen Nischen 
betrieben wurde. Familien und Freunde beteiligen sich nicht nur am finanziellen 
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Aufwand – was zeigt, wie flüssig Kapital sein kann (Bourdieu 1986). Zu gewis-
sen Zeiten stellen sie auch soziales Kapital und Arbeitskraft zur Verfügung oder 
erleichtern durch ihre Hilfe im Hintergrund, dass die selbständigen Frauen selbst 
soziales Kapital erwerben. Und schließlich tragen sie durch immaterielle Werte 
zur Ermutigung und moralischen Unterstützung der Start-ups bei. 

Diese gemeinschaftsorientierte kulturelle Dynamik war auch im geschäftli-
chen Alltag zu erkennen. Fast 80% der Friseurinnen hatten keinerlei System zur 
Anmeldung von Terminen, da sie davon ausgingen, dass diese ohnehin nicht 
eingehalten würden. Es war also üblich, dass die Kund/innen in der Reihenfolge 
bedient wurden, in der sie erschienen, was oftmals lange Wartezeiten mit sich 
brachte. Das führte dazu, dass eine kameradschaftliche und informelle Atmo-
sphäre entstand, die den Betreiberinnen der Salons zugute kam. Oft wurde be-
obachtet, dass die wartenden Kund/inn/en es übernahmen, Tee oder Kaffee zu-
zubereiten oder den Fußboden aufkehrten, wenn viel los war. 

Besonders interessant ist die Spannung zwischen Eigeninteresse und Altruis-
mus bei dieser Art der Ressourcenbeschaffung über soziale Netzwerke. Die Fri-
seurinnen hatten ein klares Bewusstsein davon, wie unterschiedlich ihre eigenen 
(schwarzen) Salons und diejenigen ihrer weißen Kolleginnen funktionierten, und 
es war ihnen daran gelegen, das abwertende Stereotyp zu widerlegen, dass 
schwarze Friseursalons einen Mangel an Professionalität aufwiesen. Sie sahen 
diese als repräsentativ für die schwarze Gemeinschaft gegenüber der „Welt da 
draußen“, was sich in Stellungnahmen wie der folgenden von Fola ausdrückt: 
 

„Wissen Sie, wenn Sie in den Salon einer weißen Friseurin gehen, dann sehen Sie 
gleich den Unterschied. Es ist dort anders; es ist so schick und schön dekoriert, 
überall sind Strahler, und es gibt einen Holzfußboden, weil sie sich das leisten 
können, und sie wissen, was sie tun. Sie sind in dieses System hineingeboren; sie 
wissen, welchen Knopf sie drücken müssen.“ 

 

Aus der Perspektive der Intersektionalität benennt Fola drei wichtige Aspekte 
der „Differenz“ zwischen der Selbständigkeit von schwarzen und weißen Frauen: 
erstens, den Klassenunterschied, der sich im Niveau der Ausstattung nieder-
schlägt; zweitens, die ethnische Dimension, die sich im kulturellen Kapital der 
weißen Frauen ausdrückt („sie wissen, was sie tun“); und drittens, den unter-
schiedlichen sozialen Status einer Britin oder einer Migrantin, der den Zugang 
zu unterschiedlichen Netzwerke zur Folge hat („sie wissen, welchen Knopf sie 
drücken müssen“).  

Harriet unterstreicht in ihrer Aussage, dass der Reichtum an Wissen und Er-
fahrung sowie die Fähigkeit zur Selbstkritik von selbständigen schwarzen Frauen 
gesehen werden muss, wenn es ihnen bei ihrer Geschäftstätigkeit gelingt, die 
Verwobenheit von Rassismus, Sexismus und Klassismus zu überwinden: 
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„Ich habe Schwarze gesehen ... die kommen herein in den Friseursalon und dann 
fangen sie an zu vergleichen. Oft, wenn man in einen schwarzen Laden kommt, 
sind die Toiletten nicht sauber. Als ich meinen Salon aufmachte, meinten die 
Leute zuerst, das sei ein weißer Laden. Ich fragte: ‚Warum glauben Sie das?’ Sie 
fragten zurück: ‚Wem gehört der Laden denn?’ – ‚Mir.’ – ‚Ist das wirklich Ihrer?’ 
– Sie glauben, ich sei hier angestellt. ‚Ja, es ist meiner.’ Die Leute denken, es 
muss ein weißer Laden sein, selbst die Schwarzen sagen das. Warum denken die 
so? Weil der Laden so sauber ist? Wir müssen an uns selbst glauben. Letzten En-
des können wir das alles selbst machen. Wir schaffen das.“ 

 

Dies macht auch verständlich, warum Humankapital und Arbeitskraft, über die 
selbständige Frauen als Angehörige der schwarzen Gemeinschaft verfügen konn-
ten, nicht immer willkommen waren. Um sich von dem wahrgenommenen nied-
rigen Klassenstatus von schwarzen Friseursalons abzugrenzen, gingen manche 
unserer Befragten dazu über, die beschriebene informelle zugunsten einer pro-
fessionellen Atmosphäre aktiv zu bekämpfen. Zoe sagte, sie wolle unter Beweis 
stellen, dass schwarze Friseurinnen nicht herumsitzen und schwatzen würden. 
Zoe, Shirley und Bambi führten Systeme zur Terminvereinbarung ein. Shirley 
ließ in ihrem Salon ein Schild anbringen, das besagte: „Dies ist ein Geschäfts-
lokal; wenn Sie nicht in einer derartigen Angelegenheit da sind, dann sitzen Sie 
bitte hier nicht herum.“ 

Jocelyn hatte damit begonnen, ihre Tochter und ihren Sohn anzulernen, da-
mit sie nach ihrem eigenen Ausscheiden ins Geschäft einsteigen konnten, aber 
andere Frauen lehnten die Idee ab, ihre Kinder in die Friseurbranche zu schi-
cken, vor allem jene, die sich hier als Folge ihrer Migration nur vorübergehend 
betätigen wollten. Sie hatten für ihre Kinder Höheres vor, als sie in einem ge-
schlechtssegregierten Bereich arbeiten zu lassen, in dem ökonomische Ausbeu-
tung reproduziert wurde. Lillians Äußerung dazu macht klar, dass für jemanden, 
der selbst unter geschlechtsspezifischem und klassenbasiertem Rassismus gelit-
ten hat, hierin keine sinnvolle Perspektive für die eigene Tochter liegen kann. 
Die Mutter schlägt das soziale Kapital, das sie ihrer Tochter weiter geben könnte, 
zugunsten der Chance aus, in einen besseren Beruf einzusteigen. 

Die Betreuungsaufgaben, die den von uns Befragten zukamen, beschränkten 
sich nicht auf ihre unmittelbare Familie. Frauen sind üblicherweise auch verant-
wortlich für die Sorge für ältere Verwandte, und das trifft vor allem für Mi-
grantinnen zu, selbst wenn sie ihr Heimatland verlassen haben. Genauso wie sie 
die Hilfe ihrer erweiterten Familie für Kinderbetreuung in Anspruch nehmen 
konnten, wurde auch von ihnen erwartet, dass sie über die Kontinente hinweg 
derartige Sorgepflichten bzw. finanzielle Unterstützungen übernehmen würden. 
Insofern stellten Familien keineswegs immer nur eine positive Ressource für die 
selbständigen Frauen dar, sondern oft auch eine Beschränkung, vor allem, wenn 
sie Kinder hatten. Henrietta hätte die Möglichkeit gehabt, im West End von 
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London einen zweiten Friseursalon aufzumachen, musste von diesem Plan aber 
Abstand nehmen, weil sie den Eindruck hatte, dass dies die Familienbeziehun-
gen zu sehr belasten würde.  

Nahezu alle Geschäftsinhaberinnen beschäftigten Arbeitskräfte aus ihrer 
eigenen Ethnie, aber viele klagten darüber, dass diese einen Mangel an Profes-
sionalität aufwiesen, was an ihrer Langsamkeit, ihrer fehlenden Loyalität und an 
unzureichenden Qualifikationen festgemacht und als Problem der „schwarzen 
Bevölkerung“ gesehen wurde. Typische Kommentare dazu lauteten wie jener 
von Ellie: „Mit den schwarzen Haarstylisten gibt es einen Haufen Probleme. Wir 
sind nicht verlässlich. Es ist eine Schande. Das ist eine Schande für unser eige-
nes Volk.“ 

Gleichzeitig erwies es sich als schwierig, Angestellte außerhalb der eigenen 
Ethnie zu rekrutieren. Ellie fand, es sei blamabel, dass man keine andere ethni-
sche Gruppe dazu bringen könnte, mit den Haaren von Schwarzen richtig umzu-
gehen. Die von uns befragten Selbständigen hätten also gerne außerhalb ihrer 
Gemeinschaft Personal rekrutiert und waren dieser gegenüber nur beschränkt 
loyal, aber letztlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf sie zurückzugreifen 
– nicht aus Altruismus, sondern mangels Alternativen. Die Zusammensetzung 
der Belegschaften war ein Ergebnis der sektoralen Strukturen, die die bestehen-
den Beschäftigungsmerkmale der Branche prägten und befestigten (Ram/Jones 
1998).  

Individuelles soziales Kapital 

Migrantische Friseurinnen griffen auch auf Freunde/Freundinnen und Friseur-
kolleg/inn/en zurück, um wichtige Informationen über Geschäftslokale, Liefe-
ranten und Arbeitskräfte zu bekommen. Lillian erzählte, dass sie ihren Salon 
über den Herrenfriseur ihrer Kollegin bekommen hatte und einen Lieferanten 
über eine befreundete Friseurin. Ähnliches wurde von anderen berichtet. Bambi 
„sprach mit Mitstudentinnen an der Berufsschule und ... ein Ex-Freund... gab 
eine Menge guter Ratschläge, weil er als Unternehmensberater arbeitete“, wo-
gegen Zoe Freunde hatte, die ihr Arbeitskräfte für die Renovierung ihres Salons 
verschafften.  

Interessant ist der Vergleich der sekundären Rolle, die die Ehemänner im 
Geschäft der migrantischen Frauen spielten, mit derjenigen der weiblichen „stil-
len Mithelfenden“ in südasiatischen Familienunternehmen (Dhaliwal 1997), 
wobei die Unterschiede von beiden bei der Intersektion von Ethnizität und Ge-
schlecht deutlich werden. Viele dieser „unsichtbaren Männer“ sind selbst berufs-
tätig, aber wenn sie nach Hause kommen, kümmern sie sich um die Kinder oder 
erledigen Büroarbeiten für ihre selbständigen Ehefrauen. Fola beschrieb das 
Leben ihres Mannes so: 
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„In der wenigen Zeit, die er außerhalb seiner Arbeit hat, halse ich ihm gleich die 
Kinder auf. Wenn er abends um sieben nach Hause kommt, sind wir alle da. Er 
muss mit den Kindern die Hausaufgaben machen, während ich koche. Er hat 
eigentlich kein eigenes Leben. Er kann nicht ausgehen, er kann nichts unterneh-
men. Am Wochenende, wenn er frei hat, ist am Samstag bei mir im Salon am 
meisten los. Ich bin jeden Samstag gute vierzehn Stunden im Laden. Von acht 
Uhr früh bis um zehn am Abend. Am Samstag sehe ich die Kinder gar nicht, weil 
sie noch schlafen, wenn ich weggehe. Er kümmert sich dann um die Kinder, des-
halb hat er kein gutes Leben, keine Freunde, wegen des Geschäfts.“ 

 

Anders als bei asiatischen Selbständigen, bei denen die Arbeit der „stillen Mit-
helfenden“ als unerheblich oder als triviale Büroarbeit gesehen wird, betonen 
die Frauen in unserer Studie, wie wichtig die Mitarbeit ihrer Ehemänner für ihre 
geschäftliche Tätigkeit ist. Henrietta sagt dazu: 
 

„Mein Mann macht einfach alles... um ehrlich zu sein, wenn es um die Buchhal-
tung geht, da habe ich keine Ahnung... Wenn es um die Bankgeschichten geht, 
dann macht er das. Wenn es darum geht, die Mädchen auszubezahlen, da haben 
wir einen Buchhalter, der das erledigt und mein Mann schickt ihm alle Unterla-
gen, deshalb habe ich keine Ahnung davon. In gewisser Weise bin ich ein wenig 
verwöhnt... Ich kenne mich nicht aus, und so macht er alles für mich.“ 

 

Allerdings ist gegenüber diesem optimistischen Bild der unterstützenden Ehe-
männer auch eine erhebliche Einschränkung zu machen: Keiner der Männer 
hatte seinen Lebensstil in Bezug auf die „niedrigen“ Hausarbeiten wie Putzen 
oder Kochen geändert. Sie waren gerne bereit, Tätigkeiten mit einem „büromä-
ßigen“ oder „intellektuellen“ Anspruch zu übernehmen, wie Buchhaltung oder 
„mit den Kindern die Hausaufgaben machen“, nicht aber diejenigen am unteren 
Ende der Skala.  

Was formale Netzwerke anbelangt, so war keine der selbständigen Friseu-
rinnen Mitglied in irgendeiner Organisation dieser Art. Zwar gingen 14 von ihnen 
regelmäßig zu Fachausstellungen, keine hatte sich aber – vor allem wegen der 
hohen Kosten – jemals aktiv mit einem eigenen Stand beteiligt. Einige fanden 
die Teilnahme an Netzwerken grundsätzlich eine „Zeitverschwendung“ und einen 
unnützen Aufwand, insbesondere bei Netzwerken, die nicht branchenspezifisch 
waren. Schwarze Unternehmens-Netzwerke, von denen gelegentlich mit politi-
schem Unterton angenommen wird, sie hätten wegen der Geschichte von schwar-
zen Organisationen besondere Chancen sich zu entwickeln, fanden bei ihnen 
keinerlei Zuspruch. Dennoch wurde auch vertreten, dass formale Netzwerke 
wichtig waren, um das Überleben des eigenen Betriebs zu sichern. Insgesamt ist 
jedoch offensichtlich, dass die Strategien der Inhaberinnen von Friseursalons zur 
Aneignung von sozialem Kapital überwiegend auf enge Verwandtschafts- und 
Freundschaftsbeziehungen gerichtet sind.  
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5 Fazit  

In diesem Artikel wurde vertreten, dass Analysen der unternehmerischen Erfah-
rungen von Frauen, die – wie der Großteil der Studien zu diesem Thema – ein-
zig das Geschlecht in Betracht ziehen, zu kurz greifen, da es eine Vielzahl von 
Strukturen gibt, die in das Leben der verschiedenen Gruppen von Frauen ein-
greifen. Demgegenüber ist die Situation von schwarzen Frauen im Rahmen einer 
intersektionalen Analyse mit den Dimensionen Geschlecht, Ethnizität, Klasse 
und in einigen Fällen auch Migrationserfahrungen zu untersuchen, wobei ihre 
Entscheidungen innerhalb der solcherart konstituierten Strukturen zur Debatte 
stehen. Mit Hilfe dieses Ansatzes konnte gezeigt werden, dass die Erfahrungen 
von schwarzen Frauen in der Friseurbranche hinsichtlich der Mobilisierung von 
Ressourcen für Human- und Sozialkapital andere sind als die von weißen Frau-
en. Wie die Teilnehmerinnen an unserer Studie Sozialkapital nutzten, hing von 
den geschlechtsbezogenen und ethnisierten Wahrnehmungen der weiteren Ge-
sellschaft ab. Während alle selbständigen Frauen ihre sozialen Beziehungen ein-
setzten, um sich Zugang zu Ressourcen für ihre Gründungen zu verschaffen, 
waren die Fähigkeiten und Neigungen von schwarzen Frauen in Bezug auf das 
entsprechende Sozialkapital durch ihre Ablehnung von rassifizierten Vorstellun-
gen über schwarze Friseursalons geprägt. Eine „professionelle“ Geschäftsführung 
zu entwickeln, hieße für sie, sich männlichen weißen Normen zu unterwerfen, 
was ihre Bereitschaft begrenzte, zugängliches Sozialkapital auch tatsächlich zu 
nutzen. Bei der Intersektion von Geschlecht und Ethnizität ergaben sich weitere 
komplexe Unterschiede zwischen zwei Gruppen von schwarzen Frauen. Die 
Strategien schwarzafrikanischer Frauen sind durch ihre Distanz zur korporatisti-
schen britischen Kultur sowie durch ihr Verständnis von unternehmerischem 
Kapital geformt, was zur Folge hat, dass sie Gründungs-Coaching und betriebs-
wirtschaftliche Weiterbildungen ablehnten. Demgegenüber gingen die schwar-
zen karibischen Frauen an den Gründungsprozess anders heran, und zwar aus 
einer Perspektive der Integration in die britische Kultur. Insofern müssen Förde-
rungs-Programme, bei denen Frauen sämtlicher ethnischer Minderheiten „in einen 
Topf geworfen“ werden, ihre Ziele verfehlen, da sie die Unterschiede im Verhal-
ten von Frauen verschiedener ethnischer Gruppen nicht zur Kenntnis nehmen. 

Schließlich wurde in dieser Studie der Einbettung von schwarzafrikanischen 
Frauen in Familiennetzwerke nachgegangen, und herausgefunden, dass sie die 
Unterstützung von Ehemännern und Kindern in Anspruch nehmen konnten. Da-
bei zeigte sich, dass (afrikanische) Frauen, die in engere Familienstrukturen ein-
gebunden sind, stärker von informellen sozialen Netzwerken abhängig waren als 
nicht-migrantische (karibische) Frauen. Ursprünglich, solange externe Strukturen 
fehlen, um Ressourcen und formale Netzwerke zu entwickeln, sind schwarze 
Migrantinnen auf ihre informellen sozialen Verbindungen angewiesen. Je mehr 
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sie sich der dominanten Kultur assimilieren, umso mehr erwerben sie das kultu-
relle Kapital, das sie benötigen, um ihre Selbständigkeit weiter zu entwickeln, 
sie lernen dann, wie es eine der Befragten ausdrückte, „welchen Knopf sie drü-
cken müssen“.  

In dieser Studie wird klar, dass schwarze Frauen hoffen, mit ihrer Selbstän-
digkeit einen eigenständigen Zugang zum Arbeitsmarkt zu bekommen, dass sie 
jedoch dabei auf dieselben ethnozentrischen sowie geschlechts- und klassendis-
kriminierenden Strukturen wie auf den übrigen Arbeitsmärkten stoßen. In der 
Literatur zur Selbständigkeit von Frauen und Minderheiten findet man häufig 
die Ansicht, diese würde einen Ausweg aus den Mechanismen der Benachteili-
gungen auf dem Arbeitsmarkt eröffnen, doch werden hierbei die Hindernisse 
übersehen, die schwarze Frauen überwinden müssen, um ihr eigenes Geschäft zu 
gründen und zu betreiben. Zwar gelingt es einzelnen Frauen, durch Hartnäckig-
keit und Aushandlungen die Chancen, die sich ihnen dabei bieten, zu nutzen und 
einen eigenständigen Lebensweg einzuschlagen, doch sollte uns das nicht die 
Sicht auf die Erfahrungen der Mehrheit der Frauen vernebeln, die dies nicht ma-
chen und nicht machen können.  

 
(Übersetzt von Dorothea Schmidt) 
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